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Akademiſches .

M' hat vor gar nicht langer Zeit in öffentlichen Blättern

eine Reihe von Artikeln geleſen , in welchen berühmte Uni⸗

verſitäts⸗Profeſſoren die Thatſache erörterten , daß manche Stu⸗

denten die Collegien ſo wenig regelmäßig beſuchen , oder auch gar

nicht . Namentlich klagten die Herren über die jungen Juriſten , weil

ſie wohl dieſe am beſten kannten , und ohne behaupten zu wollen ,

daß es in allen andern Facultäten beſſer beſtellt ſei . Es wurde

da allerlei über die Urſachen dieſer bedenklichen Erſcheinung

beigebracht , und Mittel und Maßregeln vorgeſchlagen , geprüft

und wieder verworfen , wie dem Uebel abzuhelfen ſei . Ob aus

dieſen gründlichen Studien ſelbſtbetheiligter Kathedermänner

bereits etwas zweckmäßiges ſich ergeben habe und im ver —

floſſenen Semeſter alles zu gegenſeitiger Zufriedenheit ausge —

fallen ſei , hat das Publikum nicht erfahren . Allein daß die

Frage ſchon jetzt oder je von der Tagesordnung abgeſetzt werden

ſollte , iſt nicht zu fürchten : dafür ſorgen , wenn nicht die Herren

Profeſſoren , doch gewiß die Herren Studenten ſelbſt .
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Ob ich nun gleich die ( Tit . ) Juriſten ihre Sache unter

ſich ausfechten laſſen will , und mich auch bisher nicht im ge—

ringſten darein gemiſcht habe , ſo iſt es mir vielleicht erlaubt

in meiner Eigenſchaft als Hiſtoriker einen Beitrag zur Orientirung
in der eben jetzt wieder brennend gewordenen Frage zu liefern ,

welche uns beinahe Bulgarien und die dortige Regentſchaft
hätte vergeſſen laſſen können . Es iſt ja nichts neues unter der

Sonne , hat ein alter Weiſer geſagt , und ſo kann ich bezeugen ,

daß die geehrten Correſpondenten der Münchner Allgemeinen

Zeitung nicht die erſten geweſen ſind , welche öffentlich bekannt

haben , daß ſie ihre Zuhörer nicht in wünſchenswerther Weiſe
an ihre Bänke zu feſſeln vermögen . Schon zu Anfang dieſes

Jahrhunderts ( um nicht weiter in der Geſchichte zurückzugehn )

hat eine deutſche Regierung , allerdings eine von den kleinern,
die Angelegenheit , aus dringendem Bedürfniß wie es ſcheint,
in die Hand genommen , und es iſt von Intereſſe zu ſehn , wie

ſie damit ins Reine zu kommen geſucht hat . Die beſagte Re⸗

gierung hatte zwar keine eigene Landes - Univerſität und ver⸗

hältnißmäßig wenige Studenten ; ſie konnte aber um ſo leichter

ſich Kenntniß verſchaffen von der Art und Weiſe , wie und wo

dieſe ihre Zeit verwendeten und auf was für Bänken ſie am

liebſten und längſten zu ſitzen pflegten . Nachdem ſie es lange

vergeblich mit allerlei disciplinariſchen Maßregeln , Fleißzeug⸗
niſſen , Regulativen , Präſenz - Regiſtern verſucht hatte , beſonders
aber mit Examinibus , wobei ſich herausſtellte , daß die Exami⸗
natoren noch viel mehr geplagt waren als die Studenten , ge⸗
rieth ſie auf den luminöſen Gedanken einen Preis auszuſetzen
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für die Entdeckung des beſten Mittels , den Collegienbeſuch zu

fördern und dem beliebten Schwänzen Einhalt zu thun . Es

wurde dabei ſehr verſtändigerweiſe angeordnet , daß ordentliche

Profeſſoren nicht concurriren dürften , weil deren bisherige

Rathſchläge und Hilfsmittel doch nichts genützt hatten .

Es gingen nicht wenige Schriften ein zur Bewerbung um

den ausgeſetzten Preis , und ein officieller Bericht über dieſelben

findet ſich in dem Staatsarchiv des Fürſtenthums . Die Bewerber

waren wie natürlich meiſt jüngere Docenten , welche vorzüglich

über Mangel an treuen Zuhörern zu klagen hatten , weil ſie

noch nicht beim Staatsexamen betheiligt waren ; ja , aus dem

Tone einzelner Aufſätze konnte man ſchließen , daß die Verfaſſer

ſelbſt noch Studenten waren , welche die Feder ergriffen hatten ,

um ihren innerſten Herzenswünſchen einen beredten Ausdruck

zu leihen .

Von den eingelaufenen Arbeiten mußten einige als ganz

unbrauchbar ohne weiteres beiſeite gelegt werden . Beiſpielsweiſe

forderte ein Concurrent die Regierungen auf , gemeſſenen Befehl

ergehen zu laſſen , daß die Vorträge der Profeſſoren immer

anziehend , ermunternd und geiſtreich ſein ſollten . Und um dieſe

Eigenſchaften zu conſtatiren , müſſe es der Docent dahin bringen ,

wenigſtens einmal in jeder Stunde durch einen gelungenen Witz

ein donnerndes Getrampel hervorzurufen .

Ein anderer meinte , man könnte gewiſſermaßen einen Preis

auf den Collegienbeſuch ſetzen , an jeden Platz ein Seidel Bier

und eine Cigarre ; alles was da nicht getrunken und geraucht

würde , wegen Abweſenheit des Platz⸗Inhabers , fiele als Ent⸗



ſchädigung dem Profeſſor zu. Dieſer Vorſchlag ſcheiterte am

Koſtenpunkt .

Aus demſelben Grunde wurde ein dritter Vorſchlag ver —

worfen : es ſollten für jedes Semeſter vor Beginn der Vor —

leſungen die Subſellien neu gedeckt werden , mit glatten Brettern

aus weichem Holze und hübſch ſchwarz bemalt , ſo daß die Zu —

hörer , unbeſchadet der geiſtigen Aufmerkſamkeit , mit Hilfe ihrer

Federmeſſer ſich artiſtiſchen Beſchäftigungen widmen könnten ,

und daß man am Schluſſe leicht ermitteln würde , wer am

fleißigſten dieſem doppelten Zwecke obgelegen hätte .

Wenn nun dieſe und einige ähnliche Vorſchläge kaum als

ernſtlich gemeinte zu betrachten waren , ſo gab es doch andere ,

die von tiefem pfychologiſchen Verſtändniß zeugten , und die ,

wenn auch bisher nicht , oder nur in ſehr geringem Maße ,

angewandt , immerhin als ſchätzbares Material verdienten von

einem intelligenten Curatorium nicht aus den Augen verloren

zu werden .

So hatte einer der Preisbewerber den ſehr anſprechenden

Gedanken , es ſollten immer zwei Profeſſoren zugleich auf dem

Katheder ſitzen ( die Katheder wären natürlich darnach einzu —

richten oder doppelt herzuſtellen ) , damit alle wiſſenſchaftlichen

Probleme contradiktoriſch zwiſchen ihnen verhandelt würden .

Dadurch würde offenbar das Urtheil der Studenten in Folge

des unvermeidlichen Widerſpruchs geſchärft . Man wiſſe ja , daß

nicht leicht zwei Gelehrte über einen und denſelben Gegenſtand ,

und wäre er noch ſo geringfügig , einerlei Meinung ſeien . Es

müſſe nicht ſchwer fallen , die Polemik als die zweckmäßigſte Form .
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des Unterrichts ins Leben einzuführen . Im Grunde wäre dies

nur eine einfache Verbeſſerung deſſen , was jetzt ſchon geſchieht ;

viele Profeſſoren haben ja die löbliche Gewohnheit , ihren Zu —

hörern alle bisher aufgeſtellten Meinungen zur Kenntniß zu

bringen , ſelbſt die längſt vergeſſenen und abgethanen , bloß um

ihre Beleſenheit glänzen zu laſſen . Wie viel nützlicher wäre es

doch , nur die beiden wichtigſten , gerade jetzt empfohlenen Theorien

und Löſungen ſo recht lebendig auf einander platzen und in

den jungen Köpfen Schule machen zu laſſen . Da aber bekannt⸗

lich ſolches Streiten nicht leicht ein Ende nimmt , ſo müßten ,

um Zeit zu ſparen , alle und jede Höflichkeitsformeln und

mildernde Umſchweifsphraſen verbannt bleiben , und jeder ange —

wieſen ſein , ſeines Herzens innerſte Meinung über ſeinen

Collegen und deſſen Behauptungen und Gründe unverblümt

herauszuſagen . Das wäre wohl ehrlicher , mannhafter und chriſt⸗

licher als die jetzt herrſchende Sitte , die abweſenden Fachgenoſſen

durch unparirbare Hiebe zur Beluſtigung der horchenden und

gläubigen Jugend ſchlecht und lächerlich zu machen .

Ein anderer machte den Vorſchlag , man ſollte das lang —

weilige Dociren , wobei immer nur einer rede , und oft mit

einem nichts weniger als angenehmen Organe , überhaupt ab⸗

ſchaffen und alles geſprächsweiſe abmachen . Es iſt nicht zu

läugnen , daß der weiland berühmte Profeſſor Sokrates zu

Athen derſelben Meinung war , und daß ſeine Methode noch

heute in Schulen angewendet wird . Nur iſt zu fürchten , daß

da , wo es ſich um erwachſene und wortfertige Jünglinge handelt ,

die Profeſſoren kaum ſelbſt noch zum Worte kommen könnten ,



weil jene alles beſſer wüßten , oder doch dieſe ſokratiſche Methode

die Schüler ſo ſchnell voranbrächte , daß ſie die Lehrer bald

nicht mehr brauchten . Dadurch könnten die Regierungen auf

den Gedanken kommen , die Profeſſoren ſeien an ſich überflüſſig ,

und die Landesausſchüſſe würden nicht zögern , dieſe Anſicht zu

verwerthen , um die vielgewünſchten Erſparniſſe zu verwirklichen .

Wieder einer war der Meinung , man ſollte die Ferien ſo

lange dauern laſſen , daß die Studenten ſich ordentlich nach den

Collegien ſehnen müßten . Dieſes Auskunftsmittel iſt , wenn auch

vorläufig in beſcheidenem Maße , bereits an einigen Univerſitäten

jüngeren Datums verſuchsweiſe angewendet worden , indem die

Oſterferien vorn und hinten jedes Jahr um einige Tage ver —

längert werden und die dabei bis in die vierte Woche fortge —

ſetzte Immatriculation die Möglichkeit ſchafft , daß ein friſch

ausgeſchlüpfter Jüngling , der Mühe hat ſich von der Schürze

der Mutter los zu machen , eben zu rechter Zeit ankömmt , um

ohne langen Verzug die Pfingſtferien antreten zu können .

Sehr anſprechend und empfehlungswerth ſchien ein Vor⸗

ſchlag , der ſeitdem ebenfalls hin und wieder praktiſch verwerthet

worden iſt und ſogar in die Sitte übergehn zu ſollen ſcheint .

Die Geſellſchaft in den Hörſälen ſoll eine gemiſchte werden ,

beide Geſchlechter einherzig vereinend . Dabei aber müſſe beobachtet

werden , daß die jungen Herren nicht in den vorderſten Bänken

ſäßen , weil ſie dann immer , ſtatt auf den Profeſſor , rückwärts

ſchauen würden . Aber auch nicht auf den hinterſten , weil ſie

da natürlich gerade das nicht ſehen würden , was das ſehens —

wertheſte für ſie ſein müßte . Bunt durcheinander und neben
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einander müßten ſie ihre Plätze wählen ; ſo würde nicht nur

die Aufmerkſamkeit , auch die gegenſeitig anſpornende , geſteigert ,

ſondern die Zuſtimmung zu den Worten vom Katheder , die

gewonnene Ueberzeugung durch verſtändnißinnige Blicke nach
links und rechts kundgegeben und bekräftigt werden . Die ge—

diegenere Gründlichkeit des männlichen Geſchlechts würde ſich

an der geſchmackvollern Auffaſſungsweiſe des weiblichen aus⸗

bilden und veredeln . Denn wo Starkes ſich und Mildes paaren ,

ſagt Schiller , u. ſ. w. Und erſt die reizenden Viertelſtunden

der Muße , zwiſchen zwei aufeinander folgenden Vorleſungen ,

wo das ſo heilſame und von den Studenten ſo vielfach ver—⸗

nachläſſigte Repetiren des Collegiums , in den grünen Anlagen

bei der Univerſität , zu einer wahren Luſt würde , ſo daß wohl

( über dem Plätſchern des Springbrunnens ? ) die Glocke überhört

werden dürfte , welche wieder in den Saal ruft . Es iſt doch

wahrlich eine Ungerechtigkeit , daß man dem zarten Geſchlechte

die Thüre zu echter wiſſenſchaftlicher Erkenntniß verſperren will ,

während es ſie im Leben ſo oft brauchen könnte . Und wie viel

reiner , glückberheißender als auf Bällen würden ſich hier Ver⸗

bindungen fürs ganze Leben anknüpfen laſſen ! Wie viel ſolider

und harmoniſcher würden die Ehen , wenn ſie auf richtig er⸗

kannter geiſtiger Verwandtſchaft ſich erbauten , als wenn Baſen ,

oder gar Heiraths - Bureaur ſie vermittelten , nach der jetzt nicht

mehr ſeltenen Methode ! Wie könnte da die Gattin den Gatten

in ſeinem Berufe unterſtützen ! Das ganze Leben wäre gewiſſer⸗

maßen ein fortgeſetztes Collegium , und die fröhliche , ſelige

Studentenzeit hätte nie ein Ende .



Indeſſen , ſo lange dieſe Anſichten und Grundſätze noch

nicht allgemein durchgedrungen ſind , dürften ſich der Anwen —

dung derſelben mancherlei Schwierigkeiten entgegenſtellen , z. B.

von Seiten alter lediger Tanten , und dies mag auch die Ur⸗

ſache geweſen ſein , warum das Preisgericht damals die ganze

Sache noch auf die lange Bank geſchoben hat .

Es blieb aber noch ein letzter Vorſchlag übrig , der unter

gegenwärtigen Verhältniſſen ſofott anwendbar wäre , und der

das Nützliche mit dem Angenehmen verbindend , nach der

Meinung des Horaz gewiß alle Stimmen vereinigen dürfte .

Es gälte einfach zu der Sitte der alten griechiſchen Profeſſoren

zurückzukehren und in der freien Natur dociren zu laſſen , ſtatt

in den Localen , von denen ein edler deutſcher Dichter , froh wie

der Vogel , der dem Käfig entwiſcht iſt , geſungen hat : „ Ihr

dumpfen Säle groß und klein , ihr kriegt mich jetzt nicht mehr

hinein ! “ Wenn man bedenkt , welche großen und welt —

berühmten Philoſophen und Staatsmänner aus den Schulen

von Athen hervorgegangen ſind , ſo wird man finden , daß

dieſer Gedanke gar nicht ohne iſt ; und unſre Aerzte ,
welche heutzutage ſo ſehr viel auf die Grundregel aller

Hygieine halten , werden gewiß beſtätigen , daß der menſchliche

Kopf in freier Luft leichter arbeitet , receptive und digeſtive , als

in der Mitte von Dutzenden ſchwitzender Individuen . Ariſto⸗

teles , der größte Gelehrte des Alterthums , der in allen fünf

Facultäten hätte promoviren können , ging mit ſeinen Studenten

in einem Garten ſpazieren . Er hieß das Lyceum ; ein Name ,
der jetzt ſchmählich mißbraucht und auf Anſtalten angewendet

——
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wird , wo man eben nicht ſpazieren geht , ſondern an dreißig

Stunden per Woche eingepfercht beiſammen hockt . Man nannte

dieſe Studenten Peripatetiker , d. h. Spaziergänger , und ihre

Wiſſenſchaft hat zweitauſend Jahre lang viel , ja alles gegolten ,

eben weil ſie in ſo geſunder Luft entſtanden war . Plato ,

welchen die Griechen den Göttlichen nannten , verſammelte die

Seinigen auf dem Vorgebirg Sunium , den Tempel der Weis⸗

heitsgöttin im Rücken , im Angeſicht des blauen Meeres ; oder ,

wenn es da zu windig wurde , in einem anmuthigen , mit ſchönen

Anlagen umgebenen Local , unter Myrten , Oelbäumen und

Roſengebüſch . Man nannte es die Akademie . Auch jetzt noch

gibt es ſogenannte Akademien , aber im Freien wird höchſtens

noch ein bischen Botanik getrieben , Jurisprudenz niemals .

Wenn man nun bedenkt , daß in unſerm Jahrhundert

man bei einer ſolchen Methode noch eine Pfeife rauchen könnte ,

ohne jemanden zu geniren , ein Vergnügen , welches ſich die

Profeſſoren und Studenten damaliger Zeit verſagten , ſo ahnt

man wohl , welchen ungeheuern Aufſchwung das Studiren

nehmen würde , von den Fortſchritten der Wiſſenſchaft gar nicht

zu reden . Ich ſelbſt hatte einſt einen unbewußten Drang nach

dieſem ſchönen Ziele . Als ich Student war , wünſchte ich leb—⸗

haft , daß die Univerſität an den Fuß des Odilienbergs ver⸗

legt würde , des Raumes wegen jede Facultät in ein anderes

Dorf ; man fände ſich dann wöchentlich ein - oder zweimal auf

dem Männelſtein zuſammen und tränke dort ( mit Goethe )

„ Muth des reinen Lebens “ , im Ausblick auf eine blühende

Landſchaft und eine wolkenloſe Zukunft .



dieſes ſchönen Jugendtraumes habe ich allerdings erlebt , aber

als ich ſchon das Staatsexamen hinter mir hatte . Es kamen

zwei Philoſophen auf , ein Ariſtoteliker und ein Platoniker .

Der erſtere war zugleich Oberſchulinſpector und bereiſte das

Land in dieſem Berufe während der einen Hälfte des Semeſters ,

und die Studenten repetirten dann dieſes Collegium in der

andern . Der zweite ſetzte ſich den Sommer über , zwar nicht

auf die Belle - vue am ägäiſchen Meere , aber doch auf ſein

Landgut auf einem Hügel in den Vorſtufen der Vogeſen ,

während ſeine Jünger ſich mit dem engern Horizonte eines

„ akademiſchen “ Biergartens begnügten .
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